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Besser denAnfängenwehren

Das gemobbte jüdischeMädchen einer BerlinerGrundschule hat
viele beunruhigt, aber nurwenige aufgeweckt. Todesdrohungen
fanatisiertermuslimischerMitschüler gegen einKind, das nicht
anAllah glaubt,mit demHinweis „Einzelfall“ beschwichtigend
abzutun ist gefährlich, weil jeder dieser Einzelfälle einer zuviel ist.
MuslimischeKinder, dieGleichaltrige somassivmobben, haben
ihrenHass in der Familie oder in derMoschee gelernt. Ehe die
konventionellenMethoden greifen,mit denen deutsche Schulen
versuchen, demBoden desAntisemitismus dasWasser abzugra-
ben, kann es zu spät sein. ImGeschichts- undPolitikunterricht
steht die Auseinandersetzungmit demNationalsozialismus und
die damit verbundenen üblicheKlassenfahrt zu einerGedenk-
stätte für dieOpfer der braunenDiktatur erst für Schüler der
Mittel- beziehungsweiseOberstufe an. AufgehetzteGrundschüler
werden ihrer einschlägigen Indoktrinierung damit noch jahrelang
überlassen.Man darf bezweifeln, dass die ohnehin geschwächte
Autorität der Lehrer an staatlichen Schulenmit hohemMigran-
tenanteil ausreicht, um imRahmen desUnterrichts dann noch ein

wirksamesKorrektiv zu einer eingeschliffenen falschenHaltung
zu setzen und das notwendigeUmdenken zu erreichen.
Dass nun unisono derRuf nach demStaat laut wird, klingt nach
einemOffenbarungseid der sogenanntenWillkommenskultur.
Warum fragt niemand nach denEltern dieser Schüler?Von
Grundschulen kann nicht erwartet werden, krasse pädagogische
Fehlleistungen derErziehungsberechtigten zu korrigieren. Auch
derRuf nach frühererKitabetreuung verschiebt das Problemnur,
denn demVernehmen nach ist inzwischen auch die vorschulische
Betreuung – imEinzelfall – ja durchaus schon getrübt durch häus-
lich vermitteltenHass.
Eltern an ihreErziehungspflichten zu erinnern ist nicht erst im
Zug zunehmender Aggressionen anProblemschulen unpopulär
geworden. Schon vor der Zäsur des Jahres 2015 zeichnete sich ein
Trend ab, Erziehung an den Staat zu delegieren und dieVerant-
wortung derEltern zu unterschätzen.Der Zuzug zahlreicher
Migranten hat viele Schulen an dieGrenzen ihrer pädagogischen
Möglichkeiten geführt. Auch unterChristenwird auffallend oft

geschwiegen über diese Schattenseite der sogenanntenWillkom-
menskultur, die für den interreligiösenDialog zumGlaubwürdig-
keitstest geworden ist. Der evangelischeBerliner BischofDröge
hat zwar in diesenTagen gefordert, Berlinmüsse ein „Ort des
gelebtenDialogs vonChristen, Juden undMuslimen bleiben“,
kann aber auf keine relevante Zusage aus dermuslimischenCom-
munity verweisen.
Man darf gespannt sein, obKirchenvertreter allerKonfessionen
der jüdischenGemeinde nun angemessen beistehen. Ein ein-
seitiges Toleranzverständnis und derWunsch nach routinierter
political correctness bringen derzeit viele in einen innerenZwie-
spalt. Doch religiösesMobbing betrifft nicht nur jüdischeKinder,
sondern auchChristen. Eswäre fatal, wenn erst Schlimmeres an
einer Schule geschehenmuss als imFall des gemobbten jüdischen
Mädchens, bis sich die christlichen Institutionen gemeinsam äu-
ßern. Dass die religiöseGewaltspirale inDeutschland beimMob-
bing nicht endet, hat die Ermordung einer Afghanin, die Christin
gewordenwar, durch einenAsylbewerber in Prien gezeigt.

Im Verzeichnis der Lehrveranstaltungen der
Universität Tübingen für das Sommersemester
1967 kündigte der Dogmatiker Joseph Ratzin-
ger dieVorlesung „DasApostolischeGlaubens-
bekenntnis. Eine Einführung in Grundgehalte
christlichen Glaubens“ an. Ausdrücklich rich-

tete sich dieVorlesung anHörer aller Fakultäten.
Bereits zehn Jahre zuvor hatte Ratzinger den Ent-

schluss zu einem solchen Projekt gefasst. Ausgangs-
punktwardieFrageeinespersischenMedizinstudenten,
„worum es eigentlich beim christlichen Glauben gehe“.
Damals war der junge Professor für Fundamentaltheo-
logie und Dogmatik in Freising und gerade habilitierte
Privatdozent derUniversitätMünchenmit seinemAnt-
wortversuch unzufrieden, weil ihm „mit erschreckender
Deutlichkeit“ bewusst wurde, „wie wenig wir bei all un-
serer Gelehrsamkeit heute gerüstet sind, den Kern des
Christlichen ohne historisches und spekulatives Wenn
und Aber den Nichtglaubenden auf eine verständliche
Weise zu dolmetschen“. Von diesem Tag an beschäftig-
te ihn der Gedanke, „eine zusammenfassende Rechen-
schaftsablage über das wesentlich Christliche zu ver-
suchen“, die geeignet wäre, „den fragenden Menschen
heute ins Christentum einzuführen“. Hinzu kam die
Anregung des Verlegers Heinrich Wild vom Kösel Ver-
lag, der Ratzinger während seiner Bonner Lehrtätigkeit
(1959–1963) denVorschlagmachte, er solle für die heu-
tige Zeit so etwas verfassen, wie es Karl Adam mit sei-
nem Werk „Das Wesen des Katholizismus“ (1924) ge-
lungen war. Verwirklicht wurde das Projekt schließlich
in Tübingen im Jahr des glanzvoll begangenen 150-jäh-
rigen Bestehens der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät. Dort, wo die „Tübinger Schule“ zur Zeit der Roman-
tik denRationalismus überwundenundwieder nach der
Identität des Katholischen, ausgehend vom Glaubens-
bekenntnis, gefragt hatte. Dort, wo die eucharistische
Kirchenlehre der Väter wiederentdeckt und geschicht-
liches Denken mit spekulativer Theologie verbunden
worden sind. Dort, wo Karl Adam der Christozentrik in
der katholischen Theologie zum Durchbruch verholfen
hatte. Noch im Wintersemester 1966/67, als Ratzinger
die Christologie-Vorlesung in Tübingen hielt, stand die
Theologie geistesgeschichtlich noch ganz im Zeichen
der Bultmann-Schule, die ihrerseits von der Existenz-
philosophie Martin Heideggers abhängig war. Schnell
zeichnete sich dann die Vorherrschaft der politischen
Theologie unter dem Einfluss des Neo-Marxismus als

Theologie der Revolution, Theologie der Hoffnung und
schließlich als Theologie der Befreiung ab.
Ratzinger hatte dem Werben von Hans Küng, nach

Tübingen zu wechseln, auch deswegen nachgegeben,
weil der von ihm empfohlene Fundamentaltheologe in
Münster, JohannBaptistMetz, sich zumTheologen der
Revolution entwickelte. Dies spiegelt sich auch in einer
Anmerkung in der „Einführung“ über die „neuerdings in
Mode kommende ,Theologie der Revolution‘“ mit Hin-
weis auf einen Buchtitel von Metz. Als „die Konstante
meines Lebens“ hat Ratzinger 1996 den Impuls be-
zeichnet, dem er auch in denKonzilsjahren stets gefolgt
sei, „unter den Verkrustungen den eigentlichen Glau-
benskern freizulegenunddiesemKernwiederKraft und
Dynamik zu verleihen“. Ratzinger wurde durch die ver-
änderte Stimmungslage in Deutschland nach demKon-
zil „tief beunruhigt“: Es verbreitete sich die Vorstellung,
„Reformbestände darin, dass wir Ballast abwerfen, dass
wir es uns leichter machen, so dass eigentlich Reform
nun nicht mehr in einer Radikalisierung des Glaubens,
sondern in irgendeiner Art von Verdünnung des Glau-
bens zu bestehen schien“.
DiesenachkonziliareStimmungslageveranschaulich-

te Ratzinger in der „Einführung“ mit demGrimmschen
Schwankmärchen „Hans imGlück“ und dessenTausch-
geschäften vomGoldklumpen bis zum Schleifstein. Seit
dem Konzil verstanden sich die Theologen selbstbe-
wusst als Spezialisten, die sich nicht mehr dem bischöf-
lichen Lehramt unterstellen wollten. Bisher galt, das
„Bekenntnis war Maßstab auch für die Wissenschaft“.
Nach dem Konzil aber schien „auch das Bekenntnis
nicht mehr unantastbar, sondern der Kontrolle der Ge-
lehrten unterworfen“.

Ein ganz wesentlicher Grund dafür, dass Ratzinger
1967 ausgerechnet das Glaubensbekenntnis in einer
Vorlesung auslegte, ist hier zu finden. Zum Glauben
gehört die inhaltlich vorgegebene Wahrheit. In der
Tauffeier, in der das Credo (=ich glaube) als dreifache
Zustimmung zuGott demVater, zu Jesus Christus, dem
Sohn, und dem Heiligen Geist seinen Ursprung hat,
gehört die gemeinsame Überzeugung, das Eintreten in
die Überlieferungsgemeinschaft der Kirche. Was in der
„Einführung“ grundgelegt wurde, hat Ratzinger später
in seiner bis heute viel zu wenig beachteten „Theologi-
schen Prinzipienlehre“ vertieft und entfaltet. Die Zu-
stimmung zum Taufglauben ist das Eingefügtwerden in
dasWir der Kirche: Die Kirche ist „unsere Gleichzeitig-
keitmit Christus. Eine andere gibt es nicht“.
Grundsätzlich geht darum der Glaube der Theologie

voraus. Die Theologie spricht im Namen der Autorität
der Kirche. Die Theologie dient den Glaubensaussagen
und setzt einen gläubigen Theologen voraus. Zugleich
ist die „Einführung“ die Synthese von philosophischem
Seinsdenken und dem biblischen Gottesgedanken. Im
Mittelpunkt des Buches stehen die Gottesfrage und die
Frage nach Christus. ImGlauben begegnet Jesus Chris-
tus als der Logos. Im christlichen Glauben kommt die
Vernunft selbst zur Erscheinung. Von hierher gehört die
Rationalität selbst zum Wesen des Christentums. Die
Offenbarung ist kein System von Sätzen, sondern ein
Ereignis: Christus ist der Offenbarer und die Schrift da-
von Zeugnis. In derMitte desGlaubens steht kein Buch,
sondern das lebendige Wort Gottes, die Person Jesus
Christus. Durch den Heiligen Geist wird das Ereignis
in der Geschichte der Kirche gegenwärtig gehalten. In
der „Einführung“ ist das Glaubensbekenntnis als Glau-

bensregel der hermeneutische Schlüssel zur Schrift.
DerGlaube derKirche erschließt die Schrift. Credo und
Dogma sind der Leitfaden zum Schriftverständnis. Das
Symbolum ist die erste Auslegungsinstanz der Bibel.
Strukturell vermittelt die „Einführung“, was von Rat-
zinger später systematisch tiefer entfaltet wurde: Das
Eintreten in das Subjekt Kirche ist die sakramentale
Bindung an das Credo der Gesamtkirche und an die im
Credo gelesene Schrift als „Kanon imKanon“. Als Buch
erschiendie „Einführung“ 1968undwurde zumBestsel-
ler. Mit seinem Buch „Christ sein“ hat Hans Küng, der
Tübinger Kollege von Ratzinger, auf die „Einführung“
geantwortet.Küng lehnt dasDogmaab.Andie Stelle des
Glaubensbekenntnisses als Auslegungsinstanz ist hier
der Gelehrte und seine wissenschaftliche Autorität ge-
treten.Die „Einführung indasChristentum“, die für sehr
viele auf ihrem Weg in die Glaubensgemeinschaft der
Kirche vonentscheidenderBedeutungwar, hat bis heute
eine unerhörte Frische bewahrt. Inhaltlich ist nicht nur
die Prinzipienlehre hier schon im Kern angelegt, son-
dern ebenso die spätereMonographie zur Eschatologie,
aber auch die narrative Christologie „Jesus von Naza-
reth“, hier sei nur als Beispiel die Theologie desNamens
Gottes genannt. „Dem der glaubt, wird freilich immer
mehr sichtbarwerden, wie voller Vernunft das Bekennt-
nis zu jener Liebe ist, die denTod überwunden hat.“

EinKlassikerwird 50:
1968 erschien die
„Einführung in das
Christentum“ VON MICHAEL KARGER

Fo
to
:K
N
A

www.die-tagespost.de
Mehr über das in zahlreiche
Sprachen übersetzte Standard-
werk des emeritierten Pontifex

Fo
to
s:
IN
/P
ap
st
B
en
ed
ik
t
In
st
it
u
t

Die Tagespostñ29.März 2018

Kirche 9J U G E N D U N D K I R C H E Die Vorsynode
legt ihr Abschlussdokument vor S.11




